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Die neue Hewegnng der Kappisten
ein neutraler Staat!
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Der italienische Lozialistenkongreß wurde am Montag in
Mailand eröffnet. Aus diesem Anlaß wird auch das neue Ge-
bäude des „Avanti" eingeweiht werden.

Gberlchlesren

Uor der Entscheidung

am

sich

Der „Vorwärts" ist infolge der für Deutschland ungünstig
lautenden Mitteilungen aus Genf um die Zukunft des
Kabinetts Wirth äußerst besorgt. DaS Blatt schreibt
hierzu folgendes: „Die Sozialdemokratie steht in Verteidi-
gungsstellung zum Kabinett Wirth. Von vorn angegriffen
von den Nationalisten Deutschlands und im Rücken bedroht durch
die Entscheidung über Oberschlesien. Ob sie imstande sein wird,
ihre Stellung zu behaupten, das wird von der Entscheidung über
Oberschlesien abhängen. Fällt diese ungünstig auS, wie hier
berichtet wird, so werden wir selbst noch nicht die Flinte in8
Korn werfen, aber wir dürfen uns auch nicht verhehlen, daß die
Zukunft sehr dunkel vor uns liegt."

Wie das „Tageblatt" hört, ist gestern eine Abordnung
von deutschen A r b ei t e r v e r t r e te r n nach London
gereist. Die Reise ist veranlaßt worHn durch die alarmieren-
den Nachrichten über den Stand der oberschlesischen Frage.

Wie die Blätter aus parlamentarischen Steifen melden, wird
auch der Reichstagsausschuß für auswärtige Angelegenheiten zu»
sammentreten, um über die oberschlesische Frage zu beraten.

Die interalliierte Militärkommission in Oppeln hat die
„Deutsche Allgemeine Zeitung" in Oberschlesien für die Zeit vom

Der uns in letzter Stunde zugehende Drahtbericht läßt nicht
erkennen, ob es sich bei der Meldung unseres Berliner Bureaus
um eine Nachricht ans wohlinsormierter Quelle oder gar schon
um die Mitteilung einer bereits feststehenden Entscheidung
bandelt. Man'tut daher gut, ein Urteil darüber, bis authentische
Nachrichten vorliegen, zu vertagen.

Bon besonderer Seite wird uns geschrieben:
Man hat die oberschlesische Frage häufig als einen Streit

zwischen Deutschland und Polen betrachtet. Und gerade die
Polen sind immer darin groß gewesen, auf ihr angebliches
Recht in Oberschlesien zu pochen. Aber nach dem Friedens-
vertrag handelt es sich nur um den G e s a m t ch a r a k t c r des
Landes und um die Wünsche seiner Bevölkerung. Deutlicher
noch wird das, wenn man den Fricde^svertrag nicht für sich
allein ins Auge faßt, sondern im Zusammenhang mit seiner
ganzen Entstehungsgeschichte. Da ist es nun äußerst dankens-
wert, daß ein hervorragender amerikanischer Sachverständiger,
Der juristische Berater des Präsioenten Wilson, David Hunter
Miller, neuerdings nachdrücklich auf Die 14 Punkte
Wilsons als Voraussetzungen des Waffenstillstandsvertrages
vom 11. November 1918 und damit des Friedensvertragcs
hingcwiesen hat. Wie der gesamte Friedcnsvertrag nicht ohne

. Die Wilsonschcn Grundsätze ausgelegt werden dürfe, so auch
nicht die Bestimmungen über Obcrschlesien. Der 13. Punkt
Wilsons forderte, daß ein polnischer Staat zu schaffen sei, der
die Landesteile in sich schließe, die von einer unbe st reitbar
polnischen Bevölkerung bewohnt seien. Sehr richtig
erklärt Miller, daß nach dem Ergebnis der oberschlesischen
Volksabstimmung, die sich mit 61 % zugunsten Deutschlands
entschieden hat, von einem unbe st reitbar polnischen
Oberschlesien nicht mehr gesprochen werden
könne. Auf Grund fehlerhafter Nationalitätenkarten haben
die Ententemächte Oberschlesien als polnisches Gebiet angesehen;
die Volksabstimmung ist auch nur bewilligt worden in der
sicheren Erwartung, daß Oberschlesien sich in seiner Mehrheit
für Polen erklären werde. Immer betrachtete man dämals
Oberschlesien als unteilbares Ganzes; in Diesem Sinne hat
auch Clämeneeau — Miller erinnert daran — in seiner
Mantelnote vom 16. Juli 1919 die Abstimmungsfrage dahin
formuliert, es sei zu erforschen, ob Oberschlesien einen Teil
Deutschlands oder Polens bilden solle. Also eine Zerreißung
des Landes war keineswegs geplant: man wollte einfach durch
die Volksabstimmung die Frage entscheiden, ob Oberschlesien
im Sinne Wilsons unbestreitbar polnisches oder unbestreitbar
deutsches Gebiet sei. Es geht nicht an, jetzt mit einem Male
in die Bestimmungen des Friedensvertrages etwas hinein Lu
interpretieren, was mit seiner Entstehungsgeschichte absolut
unvereinbar ist.

Wir wollen Herrn Miller dankbar dafür sein, daß er noch
kurz vor dem Votum des Völkerbnndsrates diese Tatsache laut
in Die Welt hiuausgerusen hat. Um den polnischen oder
deutschen Charakter des gesamten Oberschlesien handelt es sich
und demgemäß um den Mehrheitswilleu der gesamten ober-
jchlesischen Bevölkerung. Aus dem einheitlichen Oberschlesicn
willkürlich Stücke Herauszureißen, wäre das grüßte Unrecht
gegen die Bewohner des Landes.

Herr Miller hätte auch noch an die Botschaft des Präsi-
denten Wilson vom 11. Februar 1918 erinnern könnest, in der
die berühmte Stelle sich befindet, daß Völker und Provinzen
nicht von einer Staatsoberhoheit in eine
andere herumgeschoben werden dürfen, als ob
es sich lediglich um Gegenstände oder Steine in einem Spiel
handle. Und weiter heißt es in dieser Botschaft, daß jede
Lösung einer Gebietsfrage, die durch den Krieg aufgeworfen
worden ist, im Jnteresie und zugunsten der betrosfenen Be-
völkerungen und nicht als Teil eines bloßen Ausgleichs oder
Kompromisses der Ansprüche rivalisierender Staaten getroffen
werden müsse. Damals hat Wilson behauptet, diese Grund-
sätze seien schon überall als zwingend angenommen worden
außer vou den Wortführern der deutschen Militärpartei. Nun,
heute gibt es in Deutschland keinen Menschen, der nicht
aus innerstem Herzen diese Prinzipien vertritt. Aber wir
sehen uns um in der Welt und fragen: Ist man auch überall
sonst, vor allem in Frankreich, dieser Ansicht? Gerade Frank-
reich pocht immer bis zum letzten auf den Versailler Frieden.
Und erst jüngst hat Clsmenceau erklärt, daß nichts, gar nichts
für Frankreich rnaßgebend sei außer dem Friedensvertrage.
Nun, er möge sich zunächst den wahren Inhalt diesig Friedens
vergegenwärtigen.
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Kaqerische Wirtschaft.
SPD. München, 10. Oktober.

Anbetracht des politischen Wiedetauftauchen»

Rinder des Volks
Roman von Alfred Bock.

„ Die gespannte Lage.
Reichskanzler Dr. Wirth ist gestern gegen 10 Uhr von

seiner Erholungsreise nach Berlin zurückgekehrt. Dem „Tage-
blatt" zufolge ist zu heute vormittag eine Kabinettssitzung
anberaumt worden, in der das oberschlesische Problem und die
sich aus der Entscheidung ergebenden Folgen beraten werden
sollen. Zu dieser Sitzung wird, wie das Blatt meldet, der Reichs-
minister Dr. R o s e n über seine Besprechung mit dem Botschafter
in London S t h a m e r berichten.

Gin neutraler Kohlenstaat.
SPD. Berlin, 11. Oktober. sDrahtbericht.s

Die verschiedenartigen wirtschaftlichen und politischen Inter,
offen der maßgebenden Ententemächte, die sich im Bölketbundsrat
gegenüberstehen, werden keine endgültige Entscheidung über Ober-
schlesien herbeisühren, sondern es kann schon heute mitgeteilt
werden, daß die Biererkommission zu einem Pro-
visorium greifen und die Schaffung eines
neutralen Kohlen st aates empfehlen wird. Tie
Gefahr einer Teilung Oberschlesiens ist im Augenblick noch nicht
restlos aufgehoben. Immerhin aber sprechen verschiedene An.
lasse dafür, daß die Herren in Genf versuchen, der TeilungS-
gefahr zu entgehen. Die Schaffung eines neutralen
Kohlenstaates zeigt klar und deutlich die Gegensätze, die inner-
halb der Ententemächte hier bestehen, und es ist höchst bedauerlich,
daß der Völkerbundsrat, der eine unparteiische Entscheidung
fällen sollte, sich von den verschiedenartigen Jntereffen der von
ihm vertretenen Staaten leiten ließ und vor der Entscheidung
Auskünfte einholte.

bewegung nur dann Erfolg verspreche, wenn es gelänge, vor«
her «inen Linksputsch vürzutäuschen, auf den dann
unsere militärischen Aktionen folgen können. Die Großindu-
striellen, die die Mörderzentrale finanziell unterstützen, erklären
sich bereit, für politische Verbrechen jeden ge-
wünschten Betrag zur Verfügung zu stellen. Einer der-
selben hat einem ^Kurier gegenüber geäußert, er bekomme eine
Million, wenn er in den Zeitungn etwas „von Berlin" lese.
ES wurde seinerzeit über dieBefeitigungvon Rathenau
und Gradnauer gesprochen."

Hierzu schreibt unser Münchener Paretiblatt: „Warum hilft
man heute nicht mit an der Aufhellung bet dunklen Massen,
warum versucht man im Gegenteil zu vertuschens Warum
überläßt man die Reinigung aller eitrigen Stellen im BolkSkörpet
allein den Sozialdemokraten?"

Die bayerische Wirtschaft wird nach dem Sturz des Kahr-
Kurses allmählich in ihrer ganzen kappistisch-nationalistischen
Verseuchtheit offenbar, und es steht zu hoffen, daß man, wenn
in diesen Tagen der Belagerungszustand fällt, noch mehr davon
erfahren wird, wie unter seinem Schuhe die Monarchisten
gerüstet haben. Die Verhaftung des ersten der durch den
Steckbrief verfolgten Kappverbrccher, die wir gestern meldeten,
hat wiederum bestätigt, daß Bayern der Zufluchtsort aller
zweifelhaften Reaktionäre ist. Es handelt sich bei dem Ver-
hafteten, den man hoffentlich nicht, wie den Dr. Ruge, wieder
sreiläßt, um den Arzt Georg Schiele aus Naumburg, der
schon von jeher in Mitteldeutschland eine verhängnisvolle Rolle
gespielt hat und Mitglied der Kapp-„Regicrung" in Berlin
war. Der Mann muß sofort ins Gefängnis, ihm gehört so
schleunigst der Prozeß gemacht, wie den Kommunisten, die sich
an Putschen gegen die Republik führend beteiligten. Bezeich-
nend ist Der Weg, den Dr. Schiele zu nehmen gedachte, als
ihn der Arm des Gesetzes erreichte. Er wollte nämlich gerade
die Grenze nach Süden überschreiten und zweifellos
Anschluß suchen an jene kappistische Bewegung, die sich
immer deutlicher in Tirol und in der Gegend von Graz zeigt.
Dort vereinen sich die Machenschaften der bayerischen Or-
geschisten mit schwarz-gelben Monarchiftenpläuen.
Aus Wien wird uns dazu geschrieben:

Die „Arbeiter-Zeitung" setzt ihre Enthüllungen übet die
Pläne bet Monarchisten fort. Das Zentrum der Bewegung ist
in Graz in bet Landesregierung und im LandeSgenbarmerie-
kommanbo, wo ber stellvertretende Kommandant Zellburg
ein eingefleischter Monarchist ist. Am 8. Oktober fand in der
Wohnung diese? Iellkmrg in Anwesenheit des christlichsozialen
Landeshauptmannstellvertreters Parr et und des ehemaligen
LandeSgendarmeriekommandanten Peinlich eine Besprechung
statt, die dem Zwecke diente, die steirische Heimweht zu
einet schlagfertigen karlistifchen Truppe zu
organisieren. Es wurde beschlossen, die Heimwehren auf
der Grundlage der Pfarrbauernräte aufzubauen, die in Gemein-
schaft mit den ungarischen Banden die Republik stutzen
und Karl Habsburg wieder einsehen sollen. Der
Einmarsch der Ungarn, ber in nahe Aussicht gestellt wurde, soll
in einer Stärke von drei Divisionen erfolgen. Peinlich erklärte,
daß sein in der ungarischen Armee stehender Sohn in späte-
stens 14 Tagen mit seiner Truppe in Graz ein-
ziehen werde. Als Führer der Karlistischen Heimwehren,
denen ein Betrag von 200 000 Kronen monatlich zur Verfügung
steht, sind Parrer und Zellburg in Aussicht genommen. Zellburg
ist jetzt besirMt, die republikanischen Gendarmen auS Graz zu
entfernen und hat eine Reihe von ihnen versetzen lassen. Im
Rheinbacher Kloster waren 700 Gewehre der Grazer
Heimweht versteckt. Peinlich und Zellburg sollten sie den
Karlistifchen Heimwehren in die Hände spielen. Als Peinlich
vor einigen Monaten gestürzt worden wat, brachten die republi-
kanischen Gendarmen die Gewehre in Sicherheit nach Graz; Zell-
bürg versuchte unter einem läppischen Vorwand die Wassen
herauszulocken, was ihm jedoch nicht gelungen ist.♦

Proletarische Gegenmaßnahmen.
SPD. Wien, 11. Oktober. lDrabtbericht.)

Tie monarchistischen Bestrebungen In Oesterreich-Ungarn
habe» Vertreter ber Tschechoslowakei und ber österreichischen Ar-
beiterschast veranlaßt, über bie Situation Besprechungen
zu führen. Besonbers beraten würben eventuelle Maß-
nahmen, bie im Falle eines Karlistifchen Put-
sches zu ergreifen sinb. Von ber Tschechoslowakei nahmen an
der Beratung beutsche unb tschechische sozialdemokratische Führer
teil. Tufar unb Renner, bie beide anwesend waren, sollen
bie Gelegenheit benutzt haben, um eine Annäherung zwischen den
deutschen unb ben tschechischen Sozialdemokraten in der Tschecho-
slowakei herbeizuführen.

Die Lage in Tirol ist noch immer außerordentlich ge-
spannt. Verschärft wurde sie durch eine in Form eines Trauen ¬

de S Herrn Kahr anläßlich seiner Landsberger Rede, bet
Putsch st immung in ben benachbarten öster-
reichischen Ländern, in di« bie Fäden der Orgesch
hinüberführen, ber gestrigen großen KtiegetvereinS-
parade auf dem Königsplatz mit dem Vorbeimarsch an bem
ehemaligen Prinzen, sowie unser bem Eindruck ber Enthüllungen
der „Münchner Post" über baS reaktionäre Verfchwörernest in
München, kann bie Lag« in Bayern eigentlich nicht
gut als entspannt bezei chn«t toetbrn. In Diesem
Augenblick hat es bie bayerische beutschnaiionale Volkspartei ge-
wagt, sich wieber für b«n Eintritt inbie Regie-
rung anzubieten unb ben Posten beS Justizministers für

' sich zu reklamieren. AI» Fortschritt gegen früher kann nur be-
zeichnet werben, baß unter ber Aera Lerchenfelb bie bichteste
Stickluft über ber Münchener Polizeibirektion hinweggefegt
wurde unb baß eS den Führern ber bayerischen Arbeiterschaft
möglich war, bei ber Ausräumung des monarchischen Verschwörer.
nesteS mit bet Polizei zusammenzuarbeiten.

Die Rede des Herrn Kahr bestand in bet Hauptsache in
einer Verhimmelung beS von ihm gezüchteteten System». Er
hat ben Eindruck, daß ber Einwohnerwehrgeist auch nach der Ein-
forderung ber Waffen in ber bayerischen Landwirtschaft weiter-
lebt unb fortleben wird auch nach ber Auflösung der Einwohner-
wehrverbände. Mit welchen erbärmlichen Mitteln von der
deutschnationalen Presse unentwegt gegen das Reich weiter-
gehetzt wird, beweist bie Aufmachung, welche bie „Münchner Zei-
tung" einem Einbruchsdiebstahl in ben bekannten Wallfahrtsort
Alt-Epping gibt Sie schreibt unter bem Titel: „Berliner Ein-
brecher in ber Schatzkammer der Mutter Gottes": „ES geht ein
Sturm ber Empörung durch da» katholische Bayern, weil nord-
deutsche Einbrecher nicht Halt gemacht haben vor Dingen, an
denen sich nicht einmal die Rote Garde vergriffen hat." Sie
führt den Einbruch auf eine groß« norddeutsche Geheimorgani-
sation zurück. (1)

Die „Münchner Post" bringt wieder umfangreiche» Ma-
terial über die in München bestehende Mörderzentrale
und ihre Zusammenhänge mit bem oberschlesischen Mördernetz.
Sie schreibt: In München besteht kein „Wurfkommando", son-
dern es heißt „Rollkommando in O b e r sch le s i en".
Die Leute des Rollkommando» sind ausgerüstet mit Gummiknüppeln
unb Brownings. Ihr Führer in München hat fünf Woh-
n u n g e n. Ein Sonderbunb dieser Organisation heißt: „Bund
der Elf". Da» Artilleriebepot dieses Oberlandes hat einen
eigenen Intendanten und erhält von der Zentral« in Breslau die
Gelber. Ein Münchener Professor ist Datterieführer von Ge-
schützen, bie dar Oberland an bestimmten Orten in ben Vororten
Münchens versteckt hat. Eine Haussuchung in sämtlichen Bureaus
beS Oberlandes ist deswegen meisten» ergebnislos, weil bie be-
treffenden Herren bie Akten in ihre Wohnungen mitnehmen. Die
Akten be» Artilleriefreikorps Oberland enthalten die Auf-
zeichnungen über sämtliche Munition S-, Waffen-
unb Geschützdepots. Diese Artillerieakten enthalten aber
auch die Jnfanterieaufstellung von Oberland. Di« drei In-
fanteriebrigaben sind unter den Namen Eiche, Buche und Esche
aufgeführt. Für diese Jnfanieriebrigaben find sämtliche
AuSrü st ungsgegen stände in reichem Maße vor-
Handen. Der Artillerieformation genügen bie Waffen,^ di« sie
besitzt, nicht, weshalb sie auch ein Verzeichnis von den Fabriken
angefertigt hat, die im Bedarfsfall sofort Munition herstellen
würden. Zu den Waffenverschisbungen dieser Jnfanterieforma-
tion stellt eine Firma auch Automobil«, die bereits in das
Eigentum de» Freikorps übergeführt sein sollen.

DaS Geheimtelegramm, da» am 4. September von
München an Dr. Ruge in BreSlau gesandt wurde, enthält auch
«ine Anweisung zum Mord an einen Angehörigen
der Freikorps Oberland, unter Bezugnahme auf ein weitere» Mit-
glied bet Organisation, welches wegen Verrat bereits
erschossen würbe. In München fanb kürzlich eine F ü h r e r-
besprechung ber Obersten statt, in welcher neuerdings über
bie Befreiung des „Hauptmanns von Kessel" verhandelt
wurde. ES würd« hierbei auch mitgeteilt, baß täglich Mann-
schaften nach Tirol abgehen und in Tiroler ArbettSgemein-
fLasten untergebracht werden. Des weiteren wurde ein söge-
nannte» Liniennetz aufgestellt, in dem sämtliche Arbeitsgemein-
schaften, bi« für einen Rechtsputfch in Frage kommen, einge-
tragen sind. Auch eine Liste über Kraftwagen und Waffen lager
ist angefertigt. An dieser Führerbesprechung nahm auch ber
steckbrieflich verfolgte Dr. Ruge teil. Ein Breslauer
RechnungSrat liefert an die Organisation vor allem die Berichte
über den Aufenthalt führender Regierungspersonen. Dr. Äuge
hat im Hotel „Deutscher Kaiser' 'gewohnt. Von einem Berliner
Oberregierungsrat erhielt er die Mitteilung, daß eine Umsturz-

geigte sich, welch gesundes Gefühl, welcher Takt dem Mädchen
innewohnfe. Er mußte sich ein über das andere Mal wundern,
wie rasch sie Theos Neigung gewonnen. Lyne Zweifel war ,,e
fähig, auch ein Kind, das sie nicht geboren hatte, wahrhaft mutter«

Ein Lächeln glitt über sein Gesicht. <: er kaum vier Wochen
hatte er sie kennen gelernt, unb täglich ertappte er sich dabei, dag
seine Gedanken sich mit ihr beschäftigten. Ze nun. io gar be-
fremdlich war bas nicht. Seine ganze Eristenz wurzelte n Voll,
waS wunder, baß er ber Eigenart des Mädchen» aus 'eir <eilte
seine Aufmerksamkeit lieht Ihre Begabung war nn lrnnbar.
-längst batte er ihr in bet Freibiblioihek den „«tiruucinfior von
Anzengruber gegeben. Sie las das 'udi und sprach lieft m.t emu
Klarheit darüber aus, daß es eine Lust war, lr zuzuhoren. tos
bedurfte bloß einer gediegenen Lektüre, ihr ; einen zu fordern
unb zu vertiefen. . ,

Jsber war es wirklich nur das Auge des Vol.sbi.dner», baS
so wohlgefällig auf ihr ruhte? Vor sich sei it gab c- kein Ver-
stecken. Tas zarte Gesicht mit ben fein geschwungnen Linien,
die schönen Körperformen übten ihren Reit auf ibn. Unb bau
sie von jeder Gefallsucht frei, sich ihrer Schönheit aar nicht be-
wußt wat, nahm ihn doppelt für sie ein. — ack dem ^oie feinet
Frau war ihm ein Mädchen aus wohlhabender Familie ang.iraaen
worden, ohne baß et bem Votscl lag nähergetreten wäre. e. ,c
Bellossen hatte einmal die scher»bafre ..eutzetnng getan, «u der
Stadt heiße ce. er sei werberscheu gewordet «ie bilde sich nicht
wenig darauf ein, daß sie als einzige Weibsperson da» Vorrechr
genieße, bei ihm ein- und auszugehen. __

Die Treue wußte mehr. «ie batte die Tragödie feiner Ebe

m ‘ lLV Scine Frau, eines Baumeisters Tochter, halte ihm ent
Kapital zugebracht. Das gab er einem großen Frankfurter Bant-
Haus in Betwahrung und hob alljährlich die Zinsen ao.

Eines Tages kam die Schreckensnachricht, das Bankhaus hm^
seine Zahlungen eingestellt. Er selbst, 'm Amt 'Uruckgebalien,
schickte feine Frau nach Darmstadt, zu reiten, was retten |e .
Dort stand sic unter einem Knauel verzweifelter Men,che^ di« .
gaiie gelagerten und am Ende erfuhren, baß ihr Ge.v ver

er sich bereit erklären, dem „Schulwart" Beiträge zu liefern.
Tas bedeutete einen Entschluß für ihn, denn er hatte
sich bisher jeder Meinungsäußerung in Fachblättern enthalten.
Nicht als ob er den großen Fragen, die seine Berufsgenossen in
Atem hielten, teilnahmslos gegenüber gestanden hätte — in
Stunden stiller Betrachtung hatte er längst seine Gedanken dar-
über niedergeschrieben —, allein als abtrünniger ThMsoge, der
ui der Not zum Lehramt gegriffen, hatte ibn sein Feingefühl
zurückgehalten, sich in der Bewegung der Volksschullehrer vorzu-
drängen. Darüber waren Jahre vergangen. Nun kgm der An-
trag aus der Residenz und dbenbretn von einem Mann, an dessen
Freimut nicht zu zweifeln war. Ta mußten die alten Bedenken
schwinden. Die Manuskripte lagen druckbereit. So bot sich ihm
Gelegenheit, als Schulmann öffentlich Stellung zu nehmen und
damit der guten Sache zu nützen.

Er erhob sich und trat ans Fenster. Es war Martini.
Draußen wirbelten die ersten Flocken. Eine alte Bauernregel
besagte:

Kommt Bischof Martin mit weißem Bart,
Dann wird der Winter lang und bart.

Nicht ohne Sorge sah er dem Winter entgegen. Tie Mängel
der Wohnung machten sich geltend. Mit Ausnahme des Arbeits-
stübchens ließ sich kein Zimmer ordentlich Heizen, und der Haus-
besitzer, ein großer Filz, war nicht gewillt, darin Wandel zu
schassen. Im Haushalt war nicht viel zu tun. Immerhin war s
im Winter doppelt beschwerlich, da? Wasser vier Treppen hoch hin-
aus zu schleppen. Die Belloffen hatte ben festen Willen; allem
ihre Körperkräfte versagten. Sie tnar jetzt häufig bettlägerig.
Statt ihrer kam die Seite Launsbach. das Notwendigste zu leisten.
Die hatte ihre Fabrikstunden einzuhalten und stahl die Zeit sich
förmlich ab. , , .

Mit dem Mädchen ging's ihm seltsam. Er mußte, ne war
immer auf bem Sprunge. Teniioch hielt er sie zurück und Plan-
harte mit ihr. Wenn er sie ansah, mußte er an bie Worte des
ttrlöferb denken: „Tas Licht des Leibe» ist da» Auge. Wenn
dein Auge gesund ist, so hat dein ganzer Leib Licht." Ans dem
-stiiae be- Mädchens strahlte eine Kindlichkeit, der ihre Erlebnisse
scheinbar widersprachen. Er blies mit den Philistern nicht tn ein
Horn, die da sagten, sie ist eine Gefallene. (Bin Schurke hatte sie
betört. Trotzdem war sie rein geblieben. Bei all ihrer Herzens-

einfalt offenbarte sie Gedanken, die einen in Erstaunen setzten.
Erst diesen Vormittag hatte er sich über eine kluge Antwort ge-
freut, bie sie seinem Buben gegeben. Dos Gespräch der beiden
war ihm frisch im Gedächtnis.

„Seite, wie heißt da» dritte Gebot?'
„Tu sollst den Feiertag heiligen."
„Richtig."

iTadriiber hat Sonntag der Herr Pfarrer gepredigt. Sechs
Tage soll man arbeiten, am siebenten soll man ruhen."

„Tas ist auch so." _ _ „
g,a xaß nur acht. Nach der Kirch' Bui ich am Pfarrhaus

vorbeigegangen, lind da hat Dem Herr Pfarrer seine Minna am
Herd gestanden und war ritzefeuerrot! Warum erlaubt dann der
Pfarrer so wa»?"

..Horch einmal zu, Theo. Drin steht doch Deinem Vater ,e,n
Kanarienvögelchen."

".Wann das Sonntags fein Futter kriegt, läßt'» den Kopf
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fetzte am Montag bie Einzelberafung des landwirtschafi-
l-ch en Etats fort. Wgelehnt wurde der sozialdemokrattfoh«
Antrag auf Schaffung von landwirts(stattlichen Spruchkammern
bei den Gewerbegerichten; ebenso der Antrag, der eine allgemeine
V t e h v « r f i ch e r u n g durch den Staat fordert. Bei Be-
sprechung des landwirtschaftlichen Schulwesens wurde ein sozial-
demokratischer Antrag angenommen, der die Einstellung von
700000 M zur Förderung von LandwirtschastS-
schulen vorsieht und der besonders eine Beihilfe für unbe-
mittelte Schüler beabsichtigt. Somit ist endlich der Anfang ge-
macht, auch Arbeiterkindern den Besuch landwirtschaftlicher
Schulen zu ermöglichen. Ter sozialdemokratische Antrag, der den
obligatorischen Fortbildungsschulunterricht fordert, wurde sonder-
barerweise von den bürgerlichen Parteien abgelehnt. Ange-
nommen wurden dagegen, unsere Anträge, die für den Küsten-
f ch utz usw. sowie für die Laiidgewinnungsarbeiten an der
Nordseeküste die Bereitstellung von Mitteln fordern. Ebenfalls
fand ein weiterer Antrag unserer Genossen, der die Pflicht zur
Beschaffung von Pachtland auf die Städte ausdehnen will, An-
nahme. Dadurch kann künftighin einem dringenden Wunsch
der kleinen Landstädte weitgehend Rechnung getragen werden.
E in Antrag, der den angedrohten Lieferstreik
schärf st ens verurteilt, wird gegen die Stimmen
des Zentrums, bei Stimmenthaltung der
Deutschnationalen, angenommen. Abgelebnt wurde
weiterhin die sozialdemokratische Forderung, die Räumung
von Landapbeiterwohnungen Don Mieteeini-
gungsämtern z u unterstellen. Zentrum, Volkspartei
und Deutschnationale leisteten sich bei der Abstimmung über den
vorgenannten Antrag Helfersdienste. Der von sämtlichen Par-
teien geforderte Antrag, in einem Nachttagsetet 100 Millionen
Mark zur Durchführung umfangreicher Meliorationsarbeiten
einzustellen, fand Annahme. Auffallend war in der gestrigen
soitzung da? Verhalten de? Zentrums, das fast regelmäßig mit
den Deutschnationalen gegen die sozialdemokratischen Anträgestimmte.

6.
Der Lehrer sitzt an seinem Schreibtisch unb korrigiert Hefte.

Wahrlich nicht die Lichtseite seiner Berufstätigkeit. Fünfund-
vierzig Diktate, darunter unglaublich fehlerhafte. Tie Arbeil rückt
nur langsam voran, aber Vollhardt ist mit Geduld gewappnet.
Er weiß, die Volksschule kann ihre ©djülcr nicht auswählen, sie
muß mit allen Elementen rechnen, hart bis an die Grenze der
Geistesschwachen. DaS macht das Lehramt doppelt verant-
wortungsvoll.

Wer zollt dem Volksschullehrer Anerkennung? Die Kinder,
die er erzieht und bildet, taufen sie ihm Dank dafür? Kaum, daß
sie in den Lebenskampf getreten, ist die Erinnerung an die Schule
verblaßt. Und doch bauen olle auf dem Grund, den die schule
in sie legt. Was der Volksschullehrer in mühevoller Arbeit schafft,
bringt nicht hinaus in die Oeffentlichkeit. Gewinn unb Ehren
warten feiner nicht Die Anerkennung, die ihm die Welt versagt,
muß er in sich selber finden. Und ist es nicht etwas Herrliches,
vom Glauben an den Fortschritt der Menschen beseelt, Gejittung
und Bildung ins Volk zu tragen? Der Volksschullehrer, der es

. ernst mit seinem Berufe meint, braucht niemand um Amt und
Würden zu neiden, er wirkt an einer vornehmen Stätte, der
Bildungssiätte des Volks.

Das letzte Heft war abgetan. Vollhardt schob den Pack bei-
seite unb lehnte sich bequem zurück. Wie stets in traulicher
Abeiibstuiide ließ er bie Geschehnisse bes Tages an sich vorüber-gleiten.

Aus der Residenz war ein Brief vom Lehrer Schmittborn ge-
kommen. Der schrieb, er habe bie Rebaktion be» „Schulwart
übernommen. Seiner bekannten Gesinnung gemäß solle das
Blatt eine andere Richtung erhalten, solle als unabhängiges
Organ den wahren Interessen der Lehrerschaft dienen. Er bitte
den Kollegen um seine Mitarbeiterschaft.

Vollhardt bedachte, in welchem Sinn er zu antworten
habe. Der neue Redakteur, ber auch im Landtag saß, war
ihm sympathisch. Ohne eine Verpflichtung einzugehen, würde
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hängen und pfeift nicht mehr." „
„lind muß auch frisches Wager haben.
„GelteUnd das Vieh, was bie Leut sich halten, will auch
Sonntag fressen. Sollen bann da die Menschen hungern.
denk' doch nein. Und ber .Herr Pfarrer zumal. Wenn ber
abgeprebigt hak, hernach will er erst recht was Feines egen,
muß bie Minna halt kochen."
„Das ist wahr." _ ..
„Am Sonntag soll man sick auch was Gutes antun. Teyent-

wegen bist Du Borgest’ mit Deinem Vater nach Greifenstein ge-
fahren. Wann Tu jetzt an die Bahn gekommen warst, unb S hatt
geheissen, 'S geht kein Zug, weil am Sonntag kein Lokomotivführer
da ist' Was hätt's^Tu dann da für ein Gesicht gemacht? Guck.
Theo, wann bie einen Pläsier haben, müssen bie anbern bstbeTur
schaffen. Auch am Sonntag. Das ist einmal so in der Welt.Nun war Theo beruhigt.

Sie hatte überhaupt eine sinnige Art, mit dem Zungen um-
zugehen. Seinem aufgeregten, frühreifen Wesen setzte sie eine
überlegsame Ruhe entgegen. Tat sie ihm auch nicht immer Ge-
nüge, wenn er sie mit seinen Fragen bestürmte, wußte jte ihre
Antwort doch so einzurichten, daß sie sich keine Blöße gab. Hier


